Bromberg, den 4. Oktober. 


URHEBES-RECHTSSCHUTZ : VERLAG OSKAR MEISTER. WERDAU/SA. 


(18. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


„Warum denn? Man muß den Dingen immer offen 
ins Auge ſehen, dann find fie halb jo ſchlimm. Varescus 
Mädchenſchiff iſt gar nicht übel. Die Mädels, die nach Süd⸗ 
amerika gebracht werden, ſind lange nicht jo gut daran. Bet 
mir verkehren wirklich feine Herren. Bruch läßt Varesen 
gar nicht an Bord. Zwei meiner Damen haben ſich ſogar ſehr 
nett verheiratet. Die eine an einen vermögenden Türken. 
Die andere —“ 

Lilli hielt ſich die Hände vor die Ohren. 

Varescu neigte ſich über fie und zog die Arme des 
Mädchens herab. Seine Augen funkelten. 

Die Berührung war Lilli noch ekelhafter, als wie die 
Worte des Mannes. 


„Hübſch artig und fügſam ſein, 


Kleine“, drohte der 


Mann. „Vielleicht behält Varescu das kleine, blonde Püpp⸗ 


chen für fi.“ . 
Lilli Evers riß mit aller Kraft ihre Hände los. 


„Geben Sie mich frei! Ich bin reich. Ich habe 
Schmuck —“ 

„Verzeihung, den haben wir Ihnen bereits abge⸗ 
nommen.“ 


„Gut, aber ich habe Geld. Ich will ſoviel Geld kommen 
laſſen, wie Sie wollen und es Ihnen geben.“ 

„Und uns damit die Polizei auf den Hals hetzen. Nein, 
mein Liebling, Sie ſind mir Geld genug.“ 

„Die Polizei wird bald genug hinter Ihnen her ſein. 
Mein Bräutigam wird die Behörden in Bewegung ſetzen. 
Man wird mich ſuchen.“ 

„Ihrem Bräutigam habe ich in Ihrer reizenden Hand⸗ 
ſchrift einen Abſchiedsbrief geſchrieben. Sie ſind nach der 
Schweiz gefahren. Adͤreſſe unbekannt. Der wird Ihnen 
nicht nachlaufen. Und wenn er es tut ſind wir ſchon wei 
weg. 1 

Jetzt verlor Lilli den Reſt von Faſſung. 

Sie brach in Tränen aus. 

In dieſem Augenblick ging die Tür auf. Frau Vareseu, 
alias Grit von Lingen, ſtand auf der Schwelle. Sie war in 


Hut und Mantel und warf Varescı einen mißtrauiſchen 
Blick zu. 


Lilli beachtete Sie nicht. 


„Hier biſt du, Gregor?“ ſagte ſie gedehnt. „Ich habe 


dich überall geſucht. Wir wollen an Land fahren. Biſt du 

fertig? Oder gibt es — hm — hier noch etwas zu erledigen?“ 
„Ich komme gleich mit“, war die mürriſche Antwort. 
„Alles in Ordnung mit dem Mädel?“ 


Frau Varescu machte eine wegwerfende Ko 
nach Lilli hin. F 


chen. 


„Sie weiß jetzt Beſcheid. Alles andere können Liſſy und 
Paul beſorgen. Schicke Paul herein.“ 
Der Nächſte, der die Kabine betrat, war Paul Maſchke. 


Lilli ſtieß einen überraſchungsruf aus, als fie den 
Mann ſah. 


„Sie hier? Sie ſind doch der Bräutigam von meiner 
Annie?“ 

„Geweſen“, grinſte Paule. „Ich habe nämlich ſchon eine 
Frau, und zwei Frauen erlaubt das Geſetz nicht. Leider. 
Sie werden meine holde Gattin gleich kennenlernen.“ 

Damit ging Paul Maſchke zum Kabinenfenſter, ſchloß es 


zu und verwahrte den Sperrſchlüſſel in ſeiner Taſche. 


„Damit Sie nicht ins blaue Meer huppen, Gnädigſte. 
Das hat nämlich mal eine gemacht, und ſeitdem iſt der Chef 
vorſichtig. So, nun ſchicke ich Ihnen meine liebe Gattin 
Liſſy. Sie wird die Kammerjungfer bei Ihnen machen, wie 
es ſich für eine verwöhnte Dame gehört. Und ſie wird ein 
bißchen auf Sie aufpaſſen, während ich mit dem Chef an 
Land gehe.“ 

Paul Maſchke verſchwand. 

Kurz darauf ſchob er ein Weib über die Schwelle, das 
reichlich zwei Zentner wog und mindeſtens zwanzig Jahre 
älter war als Paul. Die Frau hatte ſchwarzes, krauſes 
Haar, ein braunes Geſicht und einen böſen Mund. 

„Sei nett zu der Dame, Liſſy“, grinſte Paul. 
unſer Goloͤſtück.“ 

Dann klappte die Tür zu. 

Gleich darauf hörte man Schritte auf der Fallreepstreppe 
und Ruderſchläge. 

„Weg“, murmelte die Frau. „Sie ſind weg.“ 

Sie ſtand noch an der Tür und hielt die Hände auf dem 
Rücken. Lilli ſah ſie mit naſſen Augen an. 

Sie empfand entſetzliche Furcht vor dem Weibe. 

„Sie ſind Pauls Frau?“ fragte ſie leiſe. „Er hatte ſich 
doch mit meinem Dienſtmädchen verlobt?“ 

Das Weib fuhr zuſammen, als habe ſie jemand mit 
einem glühenden Eiſen berührt. 

„Immer dasſelbe“, knirſchte ſie. „Immer andere 
Mädchen. Immer andere Frauen. In jedem Hafen Mäd⸗ 
In jeder Stadt Frauen. Und ich ſoll hier bleiben. 
Soll immer auf dem Schiff bleiben? Ich will nicht! Ich will 
ihm nach. Ziehen Sie ſich aus!“ 

Der Befehl kam raſch und barſch. N 

„Nein!“ ſchrie Lilli entſetzt und ſtreckte die Arme ab⸗ 
wehrend aus. 

„Kleider herunter! Ausziehen! Sofort! Subito!“ 

8 > will nicht!“ kreiſchte Lilli, aber das Weib ſtürzte fich 
auf ſie. 

Sie hatte Rieſenkräfte. Sie warf einen blauen, baum⸗ 
wollenen Schlafanzug, den ſie auf dem Rücken verborgen ge⸗ 
halten hatte, auf das Bett, packte Lilli und zerrte ihr die 
Kleider vom Leibe. 

„Mach ſchnell, du!“ brummte ſie wütend. 

Dann warf ſie Lilli den Pyjama ins Geſicht. 

„Zieh das an, oder bleibe nackend, wie du magſt. Ich 
will hinter Paul her.“ 

Das eiferſüchtige Weib nahm Lillis Kleider an ſich und 
ſchmetterte die Kabinentür zu. Ein Riegel ſchnappte. 


„Sie iſt 


ccc 


Lilli ſaß wie irr auf dem Bett, nur mit einem zerfeßten 
Hemd bekleidet. Am Kabinenfenſter glitt ein Schatten vor⸗ 
über. Sie ſchrak zuſammen. 

Konnte man hereinſehen? 

Mit zitternden Händen zog ſie den Schlafanzug an und 
kauerte ſich in einen Winkel. In ihren Schläfen hämmerte 
es. Ihre Gedanken liefen wie Ameiſen durch ihr Hirn. 
Sie konnte nicht mehr weinen, ſondern verſuchte zu denken. 

An die Reiſe hatte ſie gar keine Erinnerung. 

Sie beſann ſich nur dunkel auf die Ankunft in Trieſt. 
Ein Wagen hatte ſie am Bahnhof erwartet und zum Schiff 
gebracht. Ihr war ſehr ſchlecht geweſen. Sie erinnerte ſich 
auch, drei, vier andere Mädchen an Bord geſehen zu haben. 
Dann war die Nacht gekommen. Dumpf hatte ſie Muſik 
und Gelächter gehört. Irgend jemand war an ihr Bett ge⸗ 
treten. Sie war ſehr durſtig geweſen und hatte um Waſſer 
gebeten. 


Sie hatte getrunken. Und dann geſchlafen, geſchlafen. 
Wie lange hatte ſie geſchlafen? a 

Lilli wußte es nicht. 

Schließlich war ſie erwacht. 

Sie hatte ſich ziemlich friſch gefühlt und die Kabine ver⸗ 
laſſen wollen. Aber die Tür war verſperrt geweſen und ſie 
hatte gerufen. Schließlich hatte ſie geſchrien und mit den 
Fäuſten an die Kabinentür gehämmert. Dann war Varescır 
erſchienen und hatte ihr über ihre entſetzliche Lage die Augen 
geöffnet. 

Lilli ſprang auf. 

Ihre Tränen waren verſiegt. 

Sie hatte ſich wie eine Närrin benommen. 

Sie hatte Klaus gequält und geärgert. Wie ſehr ſehnte 
ſie ſich jetzt nach ihm! Klaus glaubte ſie in der Schweiz und 
beſaß einen Abſchiedsbrief von ihr. Er würde ſicher das 
Verlöbnis als gelöſt betrachten. Vielleicht würde er Magda 
Scholl heiraten, während ſie einem entſetzlichen Los ent⸗ 
gegenging 

Nein, ſie wollte ſich wehren! 

Sie wollte ſich dieſen Gaunern nicht ohne Widerſtand 
ausliefern! 

Sie wollte — — 

Draußen wurde der Riegel zurückgeſchoben. Die Tür 
öffnete ſich einen Spalt breit. Lilli erſtarrte. Welch ein 
Scheuſal würde ſie jetzt überfallen? 

Wer da auch kam, ſie wollte ſich bis zum Außerſten ver⸗ 
teidigen! 

Ein rundes, nettes Mädchengeſicht, von einem blonden 
Scheitel umrahmt, blickte in die Kabine. Ein zierlicher 
Körper, von einem grünen Kimono umhüllt, folgte. Dann 
wurde die Tür geſchloſſen, und Lilli ließ ihre Waffe ſinken. 

„Ich bin Ihre Kabinennachbarin“, ſagte die Fremde, 
zund wollte mich mal nach Ihnen umſchauen. Alle ſind fort. 
Bis auf die Matroſen und den Steuermann natürlich. Wie 
geht es Ihnen?“ 

Lilli preßte die Lippen zuſammen und gab keine Ant⸗ 
wort. 7 

„Ich hörte Sie ſchreien. Dann Vareseus Stimme, 
Schließlich weinten Sie“, fuhr das Mädchen fort. „Sie haben 
ſo ſehr geweint.“ 

„Ich bin nicht freiwillig hier“, ſagte Lilli abweiſend. 

„Glauben Sie vielleicht ich?“ lachte die Beſucherin. 

„Trotzdem ſind Sie ſo vergnügt?“ 

„Dazu habe ich allen Grund, wie Sie gleich hören werden. 
Haben Sie Luſt auszurücken?“ 

Jetzt gab Lilli ihre abweiſende Haltung auf, ſtürzte auf 
das Mädchen zu und umklammerte es. 

„Ja! Ja! Ja!“ ſchrie fie. „Nur fort!“ 

„Sachte, ſachte,“ wiſperte die kleine Blonde. „Und 
nicht ſo laut. Es iſt noch ein halbes Dutzend Mädels an 
Bord, und die ſind nicht ſo aufs Ausrücken erpicht wie wir 
zwei. Die wiſſen genau, was hier geſpielt wird, und wollen 


das Spiel gern mitmachen. Ich aber nicht und, wie ich an 


der Wand erlauſcht habe, Sie auch nicht.“ 
„Aber wie ſind Sie dann hierher gekommen?“ 


„Man hat mich unter falſchen Vorſpiegelungen auf das 
Schiff gelockt. Ich ſaß in Venedig ohne Stellung. Ich bin 
Zimmermädchen, aber das Hotel, in dem ich arbeitete, ſchloß 
für die Wintermonate. Ich konnte nichts Neues finden, ſo 
ſehr ich auch ſuchte, und mein Geld ging zu Ende. Da fiel 
ich einem Herrn Conti in die Hände. Er war ſo ſüß wie 


Sirup und engagierte mich für eine Dame als Zofe. Für 
eine angebliche Fürſtin Baklanoff, die von Trieſt aus eine 
Mittelmeerreiſe antreten wollte. Na, ich habe nichts gegen 
Seereiſen. Ich bin ſchon als Stewardeß gefahren. Ich ging 
alſo nach Trieſt und an Bord der „Santa Clara“. Der erſte 
Menſch, den ich an Bord ſehe, iſt ein Bekannter von mir, 
Glücklicherweiſe bin ich dem Joſef nicht gleich um den Hals 
gefallen. Das hätte unſeren ganzen ſchönen Fluchtplan 
vereitelt, nicht wahr?“ 

„Wer iſt denn Ihr Bekannter?“ 

„Der Steuermann. Er ſtammt aus demſelben iſtriſchen 
Dörfchen wie ich. Als er mich erblickte, fiel er beinahe vor 
Schrecken um. Als wir dann heimlich ein paar Worte mit- 
einander ſprechen konnten, und er mir die Augen über das 
Mädchenſchiff öffnete, fiel ich meinerſeits um. Er will mich 
entwiſchen laſſen, und ich werde Sie mitnehmen. Einver⸗ 
ſtanden?“ 

„Wie können Sie nur fragen, Fräulein — — “ 

„Wally Brandl heiße ich. Und wie heißen Sie?“ 

„Lilli Evers.“ 

Wally Brandl ging auf Lilli zu und gab ihr einen Kuß. 
Lilli Evers küßte das Mädchen herzlich wieder. 0 

„Können Sie ſchwimmen, Lilli?“ 

„Ausgezeichnet. Ich habe ſogar zwei Preiſe bekom- 
men.“ 


„Das iſt fein! Ich ſchwimme ebenfalls gut. Bei paſ⸗ 
ſender Gelegenheit werden wir über Bord gehen. Unglücks⸗ 
fall, verſtehen Sie? Das muß ſo gedreht werden, damit mein 
Landsmann keine Scherereien mit ſeinem Chef bekommt und 
womöglich ſeine Stellung verliert. Der Joſef hat nämlich 
daheim ein Weib und vier kleine Kinder, und heutzutage iſt 
es ſchwer, ſein Brot zu verdienen.“ 

Lillis Mut ſank. 

Sie hatte ſich vorgeſtellt, daß man ſofort auf und da⸗ 
von gehen würde. 

Wally ſah, daß ihre Verbündete kleinlaut wurde und 
tröſtete ſie. t 

„Nur Mut! Der Joſef wird ſchon dafür ſorgen, daß 
wir bald davonkommen und — — jeſſes, Maria und alle 


Heiligen! Was iſt das!?“ 


Ein heulendes Pfeifen durchſchnitt die Luft. 

Ein Stoß erſchütterte das Schiff, daß es in allen 
ſeinen Teilen erbebte und ſich auf die Seite legte. 

illi wurde durch den heftigen Anprall zu Boden ge⸗ 
ſchleudert. 

Wally klammerte ſich an den Tiſch, der feitgeichraubt 
war. 5 

Die ganze Kabine ſchien ſich auf den Kopf zu ſtellen. 
Dinge, die nicht beſeſtigt waren, ſauſten -durch den Raum 
und zerſchellten klirrend. Es war, als ob die Hölle los ſei. 

In das Heulen des Windes und den donnernden An⸗ 
prall der Wogen miſchte ſich Kreiſchen aus weiblichen 
Kehlen. An Deck erhob ſich Lärm. Schwere Füße tram⸗ 
pelten über die Planken; Winden, Taue, Ketten knirſchten 
und klirrten. Heiſere Kommandorufe erſchollen. 

„Was iſt paſſiert?“ keuchte Lilli und verſuchte ver⸗ 
geblich, ſich auf dem ſchwankenden Kabinenboden auf⸗ 
zurichten. 

„Es iſt die Bora!“ ſchrie Wally, um ſich in dem Ge⸗ 


töſe Gehör zu verſchaffen. 


Die Bora iſt ein winterlicher Nordoſtwind, der mit 
unerhörter Gewalt von den juliſchen Alpen zur Adria 
hinabfegt. Er kommt urplötzlich und mit unbeſchreiblicher 
Stärke auf, deckt Häuſer ab, reißt Bäume um, wirbelt die 
Fenſterläden auf die Straße und treibt die Menſchen für 
die Zeit ſeines Wütens in die Häuſer. 

Schiffe, die im Hafen liegen, werden an Kaimauern 
und Molen zerdrückt wie Eierſchalen. Ihre einzige 
Rettung iſt, aus dem Hafen auf die See hinaus zu fliehen 
und vor den brüllenden Sturmſtößen zu manövrieren. 
Küſtennähe iſt gefährlich, wenn die Bora raft. 

Jetzt hörte man das klirrende Geräuſch der eilig ge⸗ 
kappten Ankerkette. Dann machte die Jacht einen Sprung 
wie ein wildes Roß, das ſich vom Laſſo reißt. Wally 
wurde vom Tiſch fortgeſchleudert und fiel ebenfalls zu 
Boden. Sie rutſchte zu Lilli hin und umklammerte ſie. 


Auf allen Vieren krochen die Mädchen zum Bett, deſſen. 


Eiſenfüße in den Boden gerammt waren, und hielten ſich 
dort feſt. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Der grüne Hut. 
Skizze von Annie Marquardt. 


„Oh, Dieter, ſieh dort“, ſagte Edith und blieb vor einem 
Schaufenſter in der Hauptgeſchäftsſtraße ſtehen. 
„Was denn?“ fragte Dieter. 
„Der Hut!“ Sie zeigte auf das Schaufenſter eines 
Herrenhutgeſchäftes. 
„Ganz nett“, ſagte Dieter in der Hoffnung, daß damit 
die Angelegenheit erledigt ſei. 
„Er würde dir ausgezeichnet ſtehen“, beharrte Edith. 
Dieter betrachtete den Hut mit kritiſchen Blicken. Es 
war ein ziemlich dicker, etwas zu grüner Velourhut. Der 
Rand war groß und nach unten gebogen. Eine bunte Feder 
ragte hinten aus dem Band hervor. Dieter ſtellte feſt, daß 
es ein ſchrecklicher Hut ſei. 8 
„Ich glaube nicht, daß er mir ſtehen würde.“ 
„Aber natürlich. Ich kann dich ſchon ganz deutlich 
darin ſehen.“ 2 
5 Nun, dann iſt es dieſes das erſte und einzige 
a 41 


„Dieter, geh' in den Laden und kaufe den Hut“, bat 
Edith und zupfte ihn am Armel. Sie blickte ihn treuherzig 
flehend an. Eine Braut ſollte ihren Bräutigam nicht jo 
verſuchen. Dieter ſchluckte einige Mole und ging dann ge⸗ 
horſam in den Laden und kaufte den Hut. 

Später im Bureau ſetzte er den Hut auf in der Hoff⸗ 
nung, daß es ſchließlich doch nicht ſo ſchlimm ſein würde. 
Aber als er in den Spiegel ſchaute, fand er, der Hut ſei noch 
ſchlimmer als vorauszuſehen war. Dieter riß den Hut 
ſchnell vom Kopf, damit ſein Teilhaber und Max, der Bu⸗ 
reaudiener, die beide jeden Augenblick kommen konnten, 
ihn nicht ſehen ſollten. 0 
Dieter wunderte ſich, warum eine Frau, die es verſtand, 
ſich ſelbſt ausgezeichnet und elegant zu kleiden, einen ſolch' 

ſchlechten Geſchmack für männliche Kleidungsſtücke bewies; 
er nahm ſich vor, wenn er erſt verheiratet war, Edith zu 
Hauſe zu laſſen, wenn er Kleidungsſtücke für ſich zu be⸗ 
ſorgen hatte. 

Argerlich ſteckte er den Hut in die äußerſte Ecke der 
Garderobe — er wollte ihn vergeſſen. en 

Edith dachte anders in dieſer Beziehung. Sie nahm an 
dem Hut ein mütterliches Intereſſe und war entſchloſſen, 
ihn auf Dieters Haupt zu ſehen. Und ſie ſagte ihm das 
mehr als einmal. 

„Was, ich ſoll den Hut tragen?“ fragte Dieter. „Ich 
möchte meinen ſchlimmſten Feind nicht darin ſehen!“ 

5 gt ns 2 beharrlich. 8 es iſt doch ein ſo 
ner Hut“, widerſpra e. „Willſt du etwa behaupte 
er gefiele dir nicht?“ ? 8 i 8 

„Gefallen? — Nein, ich kann ihn nicht ſehen“, erklärte 
Dieter. 

Das war zuviel für Edith. Wenn ſie mit Dieter zu⸗ 
ſammen war, blickte ſie nur noch vor ſich hin und lächelte 
verloren. Dieter aber fluchte innerlich und nannte das 
Mädchen ſchrecklich unvernünftig. Der Streit wurde ernſt. 

Edith fragte, warum er das Stück überhaupt gekauft 
habe, wenn er es doch nicht tragen wolle. 

„Ich wollte dir einen Gefallen erweiſen.“ 

„Ja, dann erweiſe mir auch den weiteren Gefallen und 
trage ihn!“ 

„Nein“, erwiderte Dieter, „ich bin nicht ſo töricht, mich 
auslachen zu laſſen.“ 

Die Kluft wurde von Tag zu Tag größer. Keiner 
wollte nachgeben, und es ſchien nur noch eine Frage der 
Zeit, daß die Verlobung in die Brüche ginge. Sie ſahen 
ſich nur noch ſehr ſelten. 

Edith wurde Tag für Tag mißmutiger, und niemand 
mehr wagte, ſie zu Hauſe anzuſprechen. Dasſelbe war mit 
Dieter der Fall. Sein Teilhaber ſprach ſchon kaum mehr 
mit ihm, und ertappte ihn häufig, wie er Ediths Namen 
auf das Papier malte. 

Und dann läutete eines Abends das Telephon in Die⸗ 
ters Wohnzimmer. „Wer iſt dort?“ fragte er ein wenig 
atemlos. 

Und eine zitternde Stimme antwortete: „Oh Dieter!“ 

Wie war es nur möglich, daß Edith in dieſe beiden ein⸗ 
fachen Worte eine ganze Welt voll Liebe, Erklärungen, Ent⸗ 

ſchuldigungen ſowie Vergebung und Bitte zugleich legen 
8 125 ſeine Antwort war eine einzige Liebkoſung: 
„ 8 
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„Oh Dieter, ich war fo unglücklich — fo töricht, und es 
tut mir leid“ ! 

„Sprich nicht mehr davon, Liebling, es iſt ja jetzt alles 
vorüber.“ 

„Ja, ich weiß, und es war meine Schuld. Aber es war 
doch lieb von dir, daß du den Hut trugſt, als du heute nach⸗ 
mittag mit dem Auto an unferem Haus vorüberfuhrſt .. 52 

23 


„Was? : 

„Und ich will dieſen ſchrecklichen Hut nicht mehr ſehen. 
Verbrenne ihn ſofort, denn ich möchte nicht, daß du ihn noch 
einmal trägſt. Ich habe mich geſchämt, als ich dich damit 
heute nachmittag ſah.“ 

„Oh, du haſt mich geſehen?“ fragte Dieter heuchleriſch. 

„Natürlich, und es war lieb von dir, mir entgegen zu 
kommen.“ 

Dieter brummte ein wenig vor ſich hin. 

„Aber warum vertrödeln wir die Zeit am Telephon — 


komme doch ſofort zu mir.“ K 


„Ich bin ſchon fort“, ſagte Dieter und legte den Hörer 
eilig nieder. Dann nahm er Hut und Handſchuhe, legte aber 
beides wieder hin und rief im Bureau an. 

„Max“, brüllte er in den Apparat, „Sie können ſich 
etwas wünſchen, denn Sie haben mir unbewußt einen 
großen Gefallen erwieſen. Aber nächſtens, mein Lieber, 
wenn Sie einen freien Nachmittag haben, dann leihen Ste 
ſich gefälligſt nicht wieder mein Auto und meinen Hut aus. 
— Das iſt alles für heute abend. Gute Nacht!“ 


Es handelt ſich um Minna 
Eine heitere Geſchichte von Martin Ried. 


Petermann ſah von ſeinem Schreibtiſch auf und nickte 
ſeiner eintretenden Frau lächelnd zu. „Nimm bitte Platz, 
Ingrid!“ deutete er auf den Beſucherſtuhl. „Und um wieviel 
wird dein Haushaltsgeld in dieſem Monat nicht ausreichen?“ 
fragte er gutgelaunt. Frau Petermann überſah dieſe gute 
Laune. Weder lächelte ſie, noch ging ſie auf Petermanns 
Scherz über das möglicherweiſe verbrauchte Wirtſchaftsgeld 
ein. 

„Es handelt ſich um Minna!“ ſagte Frau Petermann 
ftatt deſſen und ſetzte ſich, wie zu einer ſehr ernſten und pein⸗ 
lichen Verhandlung auf den Stuhl neben dem Schreibtiſch 
ihres Gatten. 

„Alſo nicht Sorgen mit dem Wirtſchaftsgeld, ſondern 
Perſonalfragen!“ entgegnete Petermann. „Fehlen ſilberne 
Löffel, oder futtert der Schornſteinfeger die beſten Teile 
unſeres Bratens, ſteigt allnächtlich jemand ein, oder was gibt 
es ſonſt?“ Petermann lehnte ſich in ſeinem Seſſel zurück 
und entzündete ſeine Pfeife neu. 

„Wir müſſen Minna entlaſſen!“ Sagte Frau Petermann 
ſchlicht, nicht ſehr laut, aber außerordentlich beſtimmt. 

Petermann ſah ſie groß an. „Ich habe Minna“, ſagte er, 
plötzlich ganz ohne den Verſuch, ſeine ſcherzhafte Art beizu⸗ 
behalten, „ich habe dieſes Mädchen wirklich bisher für ſehr 
ordentlich und gut gehalten. Was iſt denn vorgefallen, 
Liebes?“ = 

Frau Petermann zögerte mit der Antwort, ſie ordnete 
die kleinen Schleifen an ihren Armeln und neigte ihr Geſicht 
dabei ſehr ernſt zu Boden. „Es iſt Verſchiedenes vorgefallen“, 
begann ſie. 

„Ich muß ſelbſt ſagen, daß ich mit ihrer Arbeit immer 
ſehr zufrieden war, ſie ſtand immer bereit, ſie war willig, 
man kann ihr das ja auch im Zeugnis beſtätigen, aher 
Frau Petermann verſtummte. 

„Nun erzähle mir nur!“ ermunterte Petermann. 

„Nun, um es rund heraus zu ſagen Es kamen doch 
immer Briefe aus ihrer Heimat. Minna deutete mir auch 
an, daß ſie von einem Schmiedegeſellen kommen, dem ſie 
ſo gewiſſermaßen verſprochen iſt. Ich habe mich erkundigt, es 
iſt ein ordentlicher Menſch, um den es einem leid tun kann.“ 

„Warum ſoll uns der Schmied leid tun,“ 

„Minna hintergeht ihn, mit dem Handlungsgehilfen 
drüben aus der Drogerie!“ ſagte Frau Petermann hart und 
mit gerunzelter Stirn. — „Sieh an, die Minna!“ lächelte 
Petermann, aber er erſchrak gleich, als er das etwas leicht⸗ 
fertig geſagt hatte. „Das iſt natürlich unerhört!“ fügte er 
ſchnell und ſehr unwillig hinzu. * ; 
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Frau Petermann war durchaus derſelben Anſicht. „Es 
fiel mir ſchon lange auf, daß fie dauernd über die Straße 
dorthin läuft. Jede Gelegenheit, aus der Küche zu entwiſchen, 
nimmt ſie wahr. Noch vor einer Stunde rief ich aus dem 
Schlafzimmer zu ihr in die Küche hinunter, ſie möchte mir 
ſagen, wie ſpät es iſt, die Schlaſzimmeruhr war nämlich 
ſtehen geblieben. Sie machte eine Ausflucht, die Küchenuhr 
ginge wohl auch falſch! Und weg war fie, um drunten an der 


Straßeneſke nach der Normaluhr zu ſehen. Ich war ja nun 


gewarnt! Ich ging an das Fenſter und ſah, daß ſie natürlich 
nicht zur Normaluhr, ſondern zu diefem Laffen da lief. Ich 
kann den Kerl nicht leiden.“ 


„Geht ſie denn auch abends hin, treffen ſich die beiden 


an ihren freien Nachmittagen?“ erwachte in Petermann das 


kriminaliſtiſche Blut. . 


„Das kann ich natürlich nicht ſagen, ſicherlich aber wird 
es fo fein. Und da das natürlich nicht jo weiter geht. 
Denke nur mal an, ihre Eltern und ihr Verlobter kommen 


eines Tages an und machen dir und mir Vorhaltungen, wir 


hätten beſſer auf fie achtgeben ſollen 

„Nein, das geht nicht!“ ſah auch Herr Petermann ein. 
Rufe das Mädchen, ich werde klare Bahn ſchaffen!“ Frau 
Petermann ging. Sie war ſehr zufrieden damit daß ihr 
Mann den Reſt dieſer peinlichen Geſchichte allein ausmachen 


wollte. 


* 


des Drahtes. 


5 „Mein Mann will Sie mal dringend ſprechen, klopfen 
Sie an und gehen Sie hinein, Minna!“ damit war dieſe 
Sache für Frau Petermann erledigt. 


Minna betrat Herrn Petermanns Arbeitszimmer mit 
sem beunruhigenden Gefühl, daß eine dringende Unter⸗ 
redung mit dem Hausherren vermutlich für ſie ſelbſt nur un⸗ 
angenehm ausgehen könnte. Sie blieb an der Tür ſtehen. 
Petermann drehte ſich nach ihr um. Vielleicht hatte er vor, 


ihr gleich zu ſagen, daß ſie entlaſſen ſei. Aber da läutete das 
Telephon. 


Petermann drehte ſich wieder zum Schreibtiſch und 
nahm den Hörer ab. „Petermann!“ ſagte er in die Sprech⸗ 
muſchel hinein. Man hörte eine Stimme am anderen Ende 
„Nein, im Augenblick habe ich keine Zeit!“ 
ſagte Herr Petermann zu dieſer Stimme. Die Stimme 
ſprach weiter. „Nein, es geht wirklich heute nicht! Viel⸗ 
leicht morgen, ich werde wieder anrufen!“ ſagte Petermann. 
Aber die ferne Stimme gab ſich mit dieſer Abfertigung nicht 
zufrieden. Sie nahm einen bittenden Klang an... „Wenn 
es ſich um eine kurze Unterredung handelt ...“ lenkte 
Petermann unter dem Eindruck dieſes bittenden Tonfalles 
ein. „Vielleicht in einer Stunde, oder warten Sie mal, die 
Uhr iſt jetzt ... O. .. Donnerwetter, meine Armbanduhr 
ſteht, haben Sie vielleicht ... auch nicht?“ 


Petermann, den Hörer am Ohr, wandte ſich zu Minna 
um. Eigentlich hatte er ihr ja ſchon ſagen wollen, daß ſie 
entlaſſen ſei. Aber zunächſt fragte er jetzt einmal nach der 
Uhrzeit. „Minna, wieviel iſt die uhr?“ Minna erſchrak. 
Petermann ſah, daß ſie zuſammenzuckte. Petermann wußte 
ſich das nicht zu erklären. Er war auch zu ungeduldig, lange 
nach einer Erklärung zu ſuchen. „Frau, was iſt die Uhr?“ 
ſchrie er durch die Wand des Arbeitszimmers. — „Zehn Mi⸗ 
nuten vor vier!“ antwortete die Stimme ſeiner Frau. 


Alſo um halb fünf in meinem Bureau .. jawohl, bitte 
ſehr!“ erledigte Petermann den Telephonanruf. Er wandte 


ſich wieder zu Minna. 


Und plötzlich weinte Minna. „Ach, Herr Petermann“, 
weinte ſie, „ich weiß ja, was Sie mit mir beſprechen wollen. 
Sie meinen, weil ich doch die Uhr nicht kenne! Ich 
habe es ja nicht ſagen wollen, aber wenn Sie böſe ſind, will 
ich es doch eingeſtehen. Aber iſt das wirklich ſchlimm, Herr 
Petermann?! Ich kann doch auch weiter drüben in die 
Drogerie zu dem dammlichen Pouſſierſtengel gehen, dem ein⸗ 
gebildeten, der mir immer ſagt, wie ſpät es iſt. Oder muß 
ich zum Erſten gehen?“ ö 
„Davon kann natürlich keine Rede ſein, wo Sie ein ſo 
ordentliches und tüchtiges Mädchen find, Minna! Ich habe 
Sie nur rufen laſſen, um Ihnen beizubringen, wie man eine 
Uhr lieſt.“ Damit nahm Petermann ſeine Armbanduhr vom 
Handgelenk, ſtellte ſie, zog die Feder auf, ging auf Minna zu 
und räuſperte ſich dabei, um mit einem kurzen Vortrag über 
die Einteilung des Zifferblattes zu beginnen. 


en 
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Der kluge Schäferhund, 


Der Richter verurteilt die drei Angeklagten zu Ge⸗ 
fängnisſtrafen und ſtreichelte wohlwollend den Kopf des 
Detektives, der erfreut mit dem Schwanze wedelte. Es 
war nämlich ein Schäferhund in dem ſerbiſchen Orte 
Subotitza. Das Tier gehörte dem Schafhirten Joſip 
Horvat. Als Mann und Hund bei ihrer Herde weilten, 
wurden ſie urplötzlich von oͤrei maskierten Männern über⸗ 
fallen, die den Hirten niederſchlugen und die Herde davon 
führten. Die Verbrecher dachten nicht daran, auch den 
vierbeinigen Hüter der Schafe unſchädlich zu machen. Der 
raſte in die nächſte Stadt und ſuchte die Aufmerkſamkeit 
eines Poliziſten zu erregen. Der Mann verſtand das 
Tier nicht und verjagte es. Aber der Hund ließ ſich nicht 
irre machen. Er holte den blutbefleckten Hut ſeines Herrn 
und legte ihn dem Schutzmann zwiſchen die Füße. Nun 
begriff der Beamte. Er folgte dem wackeren Tiere, und 
es führte ihn zu dem ſchwerverwundeten Hirten. Die 
Hilſe tam noch rechtzeitig genug, um Joſip Horvat zu 
retten. Und dann führte der Hund noch eine Polizeiſtreiſe 
über eine weite Strecke Landes. Nun erwiſchte man die 
drei Übeltäter und brachte fie vor den Richter. Die Ver⸗ 
brecher wagten nicht zu leugnen. Das geſtohlene Gut 
konnte zum größten Teile ſichergeſtellt werden. 


Berlins größte Einbrecherorganiſation ausgehoben. 


In Verfolg einer mehrmonatigen umfangreichen Aktion 
hat die Berliner Kriminalpolizei jetzt einen neuen ganz 
großen Schlag gegen die Verbrecherwelt der Reichshaupt⸗ 
ſtadt zum Abſchluß gebracht. Mit dieſem Erfolg wurde end⸗ 
gültig einer weitverzweigten Einbrecherorganiſation das 
Handwerk gelegt, die in den Analen der Berliner Kriminal⸗ 


geſchichte bisher ohne Beiſpiel daſteht und die in ihrem 


Aufbau nur mit den organiſierten amerikaniſchen Berufs⸗ 
verbrecherbanden verglichen werden kann. Nach 12 wöchigen 
ununterbrochenen Ermittlungsarbeiten konnten nach und 
nach über 60 Einbrecher und Hehler, darunter mehrere 
Frauen, feſtgenommen werden, denen bis heute etwa 130 
zum Teil bis in das Jahr 1932 zurückliegende Geſchäftsein⸗ 
brüche aller Art und etwa 180 Wohnungseinbrüche in Groß⸗ 
Berlin einwandfrei nachgewieſen wurden. Darüber hinaus 
aber kommen auf das Konto der meiſt ſchon erheblich vorbe⸗ 
ſtraften Banditen, die durchſchnittlich 20—30 Jahre alt ſind, 
noch etwa 200 weitere, kurz vor der Aufklärung ſtehende 
Wohnungseinbrüche. Trotz ihrer Jugend haben es einige 
von ihnen nach eigenem Geftändnis fertiggebracht, an über 
100, in einem Fall ſogar an mehr als 200 Einbrüchen be⸗ 
teiligt zu ſein. Wenn man bedenkt, daß bei faſt jedem Ein⸗ 
bruch Beute im Durchſchnitt von 1000—4000 Mark gemacht 
worden iſt, ſo kann man ſich eine Vorſtellung machen, welche 


Vermögenswerte der Volksgemeinſchaft durch diefe Schäd⸗ 


linge verloren gingen. Jetzt konnte Diebesbeute im Werte 
von rund 20 000 Mark wieder herbeigeſchafft werden. 


AT Luftige Ecke 


? Immer Nobel. 
„Bitte ſehr, Herr Doktor“, ſagt Johann und reicht dem 
Herrn Hut und Stock. i 
„Danke. Können Sie mir zufällig drei Mark borgen?“ 
„Gewiß, Herr Doktor.“ 
„Gut, gut, behalten Sie ſie, ſie ſind für Sie beſtimmt.“ 


Das Kindermädchen. 
„O Gott, gnädige Frau, Fritzchen iſt mir heute im Park 
weggelaufen!“ j 


„Am Himmelswillen, warum haben Sie denn nicht mit 
einem Schutzmann geſprochen?“ 
„Das tat ich ja, und da paſſierte es!“ 


.. K— 
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